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Es gehört zu den bemerkenswerten Ent-
wicklungen der neueren Theatergeschichts-
forschung, dass einige der interessantesten
Untersuchungen des letzten Jahrzehnts aus
der Geschichts- und nicht aus der Theaterwis-
senschaft herrühren. Die nach wie vor bes-
te institutionelle Geschichte des deutschen
Theaters bleibt Ute Daniels Hoftheater1; gera-
de im Zeichen der Erinnerungen an den Ers-
ten Weltkrieg ist das vorzügliche Buch Kriegs-
theater2 von Martin Baumeister unübertrof-
fen; auch die Studie Operntheater in Zentral-
europa3 von Philipp Ther gehört zu der Reihe
viel beachteter Studien aus der Zunft der His-
toriker. Bemerkenswert ist ebenfalls die Ein-
leitung zu Jürgen Osterhammels tausendseiti-
ger Geschichte des 19. Jahrhunderts, Die Ver-
wandlung der Welt4, die über eine Diskussion
der Oper im globalen Kontext in das Thema
einleitet.

Vorliegende Dissertation von Stephanie
Kleiner, die an der Universität Konstanz un-
ter der Betreuung von Jürgen Osterhammel
entstanden ist, verbindet auf beeindruckende
Weise politische Geschichte („Staatsaktion“)
und Theater- bzw. Operngeschichte („Wun-
derland“). Kleiner situiert ihre Untersuchung
im Kontext einer „kulturwissenschaftlich in-
spirierten Geschichtswissenschaft“ (S. 30). Ein
Verständnis des Musiktheaters als Ort so-
zialer Praxis und Medium politischer Sinn-
stiftung gewährt diesem eine zentrale Be-
deutung, die über den üblichen Status ei-
nes geschichtlichen Epiphänomens hinaus-
geht. Wenngleich der Begriff des Mediums
in der Theaterwissenschaft eher ästhetisch
aufgefasst wird, nimmt Kleiner mit ihrem
Ansatz einen durchaus aktuellen Trend auf.
Der Fokus auf das Musiktheater folgt indes
den meisten Vertretern ihrer Zunft, die die
Oper als eminent politische und nicht nur als
künstlerische Institution verstehen. Die Ent-

stehung der Hoftheater in Deutschland im 17.
und 18. Jahrhundert hängt maßgeblich mit
der Einführung der Oper zusammen, so dass
politische und musiktheatrale Repräsentati-
on schon immer aufs engste verknüpft wa-
ren. Eher ungewöhnlich ist Kleiners Wahl der
Epoche, und zwar die vier Jahrzehnte zwi-
schen 1890 und 1930, als mehrere Umwäl-
zungen Deutschland grundlegend veränder-
ten. Während ein Theater- oder Musikwissen-
schaftler diese politischen, sozialen und öko-
nomischen Geschehnisse, die allgemein un-
ter dem Begriff der Modernisierung rangie-
ren, eher als Hintergrundgeräusche behan-
deln würde, treten sie in dieser Untersuchung
an die Rampe und stehen im Scheinwerfer-
licht.

Die Wahl der Untersuchungsgegenstände
ist zunächst zwar etwas überraschend, aber
im Laufe der Untersuchung recht einleuch-
tend: auf der einen Seite das Hoftheater in
Wiesbaden, auf der anderen das Stadtthea-
ter Frankfurt; dort ein Theater, das den Über-
gang von einer unter kaiserlicher Protekti-
on stehenden Provinzbühne in ein provinzi-
elles Staatstheater vollziehen musste, hier ein
wichtiger Ort der Bürgerkultur. Somit reprä-
sentieren die beiden Häuser auch die beiden
zentralen institutionellen Säulen des weltbe-
rühmten deutschen Stadt- und Staatstheaters.
Neben den vielen Analysen und Darstellun-
gen einzelner Inszenierungen und vor allem
Festspiele liefert Kleiner eine hervorragende,
quellengestützte exemplarische Institutions-
geschichte des deutschen Theaters. Mithilfe
ergiebigen Archivmaterials ist es ihr gelun-
gen, diese institutionelle Geschichte in zentra-
len Wandlungsphasen nachzuzeichnen. Ge-
wiss ist das Theater in Wiesbaden aufgrund
der besonderen kaiserlichen Zuneigung fast
ein Sonderfall, andererseits durchlief es die
charakteristische Transformation von einem
Hof- in ein Staatstheater, die hier sehr genau
rekonstruiert wird. Das gleiche gilt für das
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Stadttheater Frankfurt, das repräsentativ ste-
hen kann für die Entwicklungsgeschichte der
meisten Stadttheater in Deutschland. Es wur-
de als Aktiengesellschaft gegründet und qua-
si privat betrieben, bis während der Weimarer
Zeit die wirtschaftlichen Probleme so über-
hand nahmen, dass Ende der 1920er-Jahre die
Stadt den Fehlbetrag des chronisch defizitär
arbeitenden Theaters decken musste. Diese
so genannte Kommunalisierung wiederholte
sich vielfach in deutschen Städten und wurde
vor allem in der NS-Zeit vervollständigt.

Allerdings beschränkt sich Kleiner keines-
wegs auf institutionelle Perspektiven, son-
dern entwickelt ihre Untersuchung entlang
ausgewählter Inszenierungen und kulturpoli-
tischer Ereignisse, die die Politik in der Kunst
verankerten. Aus der Fülle der Beispiele sei-
en hier nur einige wenige erwähnt, um ei-
nen Eindruck zu vermitteln, welche spannen-
de Entdeckungen in diesem Buch zu machen
sind. Hervorheben möchte ich das Kapitel
über Frankfurt und die internationale elektro-
technische Ausstellung 1891. Dort wird nicht
nur die deutschsprachige Erstaufführung von
Pietro Mascagnis Cavalleria Rusticana aus-
führlich beschrieben und in den Kontext der
aufstrebenden Stadt Frankfurt gestellt. Wir er-
fahren auch, dass es mithilfe von vier Auf-
nahmeapparaten eine „telefonische Übertra-
gung“ von Tristan und Isolde aus dem Frank-
furter Opernhaus gab. Hinzu kam eine Reihe
„elektrischer Ballettaufführungen“, die dazu
dienten, „die Idee eines buchstäblich globa-
len und universalen Fortschrittsdenkens sinn-
fällig“ zu vergegenwärtigen (S. 95). Für ei-
ne Mediengeschichte des Theaters sind die-
se Beispiele hochgradig interessant und im
Hinblick auf aktuelle Entwicklungen fast zu-
kunftsweisend. Zumindest zeigen sie, dass
die Verknüpfung von Theater und media-
lem Fortschritt kein neues Thema ist. Im Ver-
gleich dazu mutet die fast gleichzeitige Er-
öffnung des neuen Hoftheaters in Wiesbaden
(1894) wie ein Fingerzeig in die Vergangen-
heit an. Dieser neoklassizistische, mit einge-
streuten Barockelementen versehene „Koloss-
albau“ (S. 123) stammte aus der Theaterbaufa-
brik der Wiener Firma Fellner und Helmer.
Somit ähnelte dieses Hoftheater vielen ande-
ren Häusern in ganz Europa. Kleiner widmet
sich ausführlich der Öffnung des Theaters

und der damit verbundenen „Enthüllung“
des Kaiser-Denkmals, die mit einem enormen
inszenatorischen Aufwand betrieben wurde,
„um die angestrebte affektive Bindung an den
wilhelminischen Nationalstaat und seine Re-
präsentanten zu bewirken und die anwesen-
den Zuschauer und Festteilnehmer sowie die
Angehörigen der Presse in die imaginäre Ein-
heit von Kaiser und Nation zu integrieren.“
(S. 153)

Kleiner verfolgt ihre Parallelgeschichte von
Wiesbaden und Frankfurt bis 1930. Das heißt
ein Großteil der Untersuchung widmet sich
den bewegten Weimarer Jahren, wo Frankfurt
ästhetisch gesehen der sicherlich wichtigere
Ort war. Allerdings liefert der Standort Wies-
baden, das nun ein Staatstheater geworden
war, eine ausgleichende Perspektive auf die
Oper, die schließlich der eigentliche Gegen-
stand der Untersuchung ist. Während Frank-
furt zur „zweiten Hauptstadt“ der Weima-
rer Republik avancierte und die Frankfurter
Oper als „gesellschaftspolitisches Laboratori-
um“ etikettiert wurde, pflegte Wiesbaden die
Tradition der Maifestspiele. Unter der Inten-
danz des jüdischen Musikkritikers Paul Bek-
ker fand die Uraufführung von Ernst Kreneks
drei Einaktern statt, was allerdings das „in-
ternationale“ Wiesbadener Publikum arg her-
ausforderte. Den daraus resultierenden Skan-
dal analysiert Kleiner vor dem Hintergrund
der zahlreichen politischen Spannungen der
Weimarer Zeit. Das reicht von antimodernis-
tischem Konservatismus bis hin zu offen aus-
gesprochenem Antisemitismus. Es ist sicher-
lich das Verdienst dieser Untersuchung, dass
diese weniger bekannte Auseinandersetzung
um die Erneuerungsfähigkeit der Oper ne-
ben den viel bekannteren Skandalen um Ma-
hagonny ausführlich behandelt wird. Diese
Skandale unterstützen gleichsam das Bestre-
ben von Kleiner, die Oper nicht nur als Ort
der Restauration und Traditionspflege, son-
dern auch als „Arena des Austragens von Dis-
sens“ (S. 547) darzustellen.

Insgesamt kann man feststellen, dass es
Kleiner hervorragend gelungen ist, den
schwierigen Spagat zwischen Institutionsge-
schichte, Aufführungsanalyse und politischer
Geschichte zu bewältigen. In dieser gelun-
genen Synthese liegt neben den zahlreichen
hochinteressanten erschlossenen Quellen die
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Modellhaftigkeit der Untersuchung, die für
die Geschichts-, Theater-, und Musikwissen-
schaften gleichermaßen bereichernd wirken
könnte.
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